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Laufbahn verbockt
Schulkinder in Basellandwerden immerwieder tieferen Leistungszügen zugewiesen, als ihreNoten nahelegen.

Maria-Elisa Schrade

Vor dem Wechsel von der Pri-
mar- indieSekundarstufeerhal-
ten alle Schulkinder eine Über-
trittsempfehlung ihrer Klassen-
lehrperson, die darüber ent-
scheidet, in welches Leistungs-
niveaudieKinderkünftig einge-
stuft werden. Ein Notenschnitt
von 5,25 reicht dabei grundsätz-
lich fürdenprogymnasialenZug
P, einSchnitt von4,5 fürsmittle-
reNiveauE.Dennochkommtes
immerwiedervor,dassKinder in
BasellandfüreinentieferenLeis-
tungszug empfohlen werden als
ihrenNoten entsprechend.

Erst vor wenigen Monaten
berichtete diese Zeitung über
eine Schülerin aus Liestal, die
ins A-Niveau eingestuft wurde,
obwohl ihrNotenschnitt für das
E-Niveau gereicht hätte. Nun
hatderVereinStarkeSchulebei-
der Basel erfolgreich dagegen
mobilisiert, dass imBaselbiet er-
neut einSchulkindzu tief einge-
stuft wird: Vorgesehen war bei
einemNotenschnitt von5,67das
Niveau E. Für Vereinsvorstand
undSekundarlehrer JürgWiede-
mann unbegreiflich. Er sagt:
«Bessere Leistungen als im
Zeugnis ausgewiesen kann ein
Schulkind kaumerbringen.»

InBasellandzählenauch
sozialeKompetenzen
Anders als inBasel-Stadt zählen
inBasellandnichtnurdieNoten
für die Übertrittsempfehlung,
sondern auch die sogenannten
überfachlichen Kompetenzen,
wie etwa die Fähigkeit zur
Selbstregulation. Denn diese
können sich auch auf den Lern-
prozessunddieLeistungenaus-
wirken und später über den Er-
folg im Berufsleben mitent-
scheiden.DieBerücksichtigung
von fachlichen und überfachli-
chen Kompetenzen soll somit
einer umfassenderen und letzt-
lich «faireren» Bewertungs-
grundlage dienen.

Möglich ist auchdasGegen-
teil: «DieLehrpersonkannnach
eigenem Gutdünken entschei-
den und die Zeugnisnoten für
den Übertrittsentscheid ver-
nachlässigen», ist Wiedemann
überzeugt. Seit die «Starke
Schule» den aktuellen Fall an
die Öffentlichkeit gebracht
habe, seien zwei weitere Fami-
lienmit ähnlichenErfahrungen
mit dem Verein in Kontakt ge-
treten. Auch sei eine Primar-
schule in Liestal bereits mehr-
fachnegativ aufgefallen,weil sie
Schulkindern den Wechsel in
das den Noten entsprechende
Leistungsniveau der Sekundar-
schule verweigert habe.

Keine juristische
Rekursmöglichkeit
Wiedemann sagt: «Die Gründe
für die zu tiefen Einteilungen
waren bislang immer undurch-
sichtig oder wurden mit pau-
schalisierenden Aussagen er-
klärt wie ‹mangelnde Sozial-
kompetenz›, ‹nicht fleissig
genug›, ‹nicht bereit, mit allen
Kindern zu spielen› oder Ähnli-
chem.» Auch im aktuellen Fall
seien die Motive unklar. Denn
nicht nur die Noten des besag-
ten Schulkindes seien alle gut

bis sehr gut. Gemäss Aussagen
derEltern seidasKindauchsehr
fleissig und besuche die Schule
mit Freude.

FürdenSekundarschullehrer
steht deshalb fest: «Entweder
agiert die Lehrperson willkür-
lich, oder sie ist schlichtwegmit
derNotengebungunddenÜber-
trittsempfehlungen überfor-
dert.»Mitpotenziell schwerwie-
gendenFolgenfürdasbetroffene
Kind: Denn obwohl ein Über-
trittsentscheid verbindlich ist,
besteht gegen die Empfehlung
der Klassenlehrperson keine ju-
ristischeRekursmöglichkeit.

Sind Eltern mit der Über-
trittsempfehlung nicht einver-
standen, bleibt nur die Anmel-
dungzueinerÜbertrittsprüfung
indenFächernMathematikund
Deutsch. Die Erfolgsquote ist
mitweniger als zehnProzent al-
lerdings niedrig, weshalb die
«StarkeSchule»diePrüfungals
zu schwierig kritisiert. Wiede-
mann glaubt: «Es geht bei der
Prüfung weniger darum, die
wirkliche Leistung der Schüler
zu ermitteln, als die Übertritts-
empfehlung der Lehrperson zu
schützen.»

MehrSicherheitdurchklare
Regelungen
Die «Starke Schule» verlangt
deshalb eineAnpassungderBa-
selbieter Laufbahnverordnung.
Unterstützt wird der Verein von
SVP-Landrätin und Lehrerin
Anita Biedert. Sie fordert in
einemVorstoss, dass derRegie-
rungsrat«klare»Übertrittsrege-
lungen von der Primar- in die
Sekundarstufe erarbeitet.

Biedert unterrichtet in bei-
den Stufen und ist Mitglied bei
der «Starken Schule». Sie
glaubt, viele Primarlehrperso-
nenerhieltennieEinblick indie
Sekundarstufe undkönntenda-
her nicht einschätzen, welche
Kompetenzen für die weitere
Bildungs- und Berufslaufbahn
relevant seien. Biedert sagt:
«Wenn es zum Beispiel heisst,
dasKindseinicht gruppenfähig,
muss ich sagen, ‹wer weiss
schon, was es später beruflich
machenwird›.» Stehe das Kind
später im Labor,müsse es nicht
zwingend in Gruppen arbeiten
können.

Von einer Übertrittsrege-
lung, die wie in Basel-Stadt le-
diglichaufNotenbasiert, erhofft
sichdieSVP-Landrätineinebes-
sereAbsicherung fürKinder,El-
tern und Lehrpersonen, weil

dann mehr Klarheit darüber
herrscht,wiederEntscheident-
standen ist. Die Regierung hat
Biederts Vorstoss entgegenge-
nommen. Sie plant eineüberge-
ordnete Instanz, die in beson-
ders strittigen Fällen die Über-
trittsempfehlung überprüft.

MitdemaktuellenFallhatall
das nicht direkt zu tun. Auch
kommt es laut Amt für Volks-
schulen und Ombudsstelle sehr
selten vor, dass bei Übertritts-

empfehlungen zwischen Lehr-
personen und Eltern vermittelt
werdenmuss.Dennochsteigtmit
jedem vermeintlichen Fehlent-
scheid derDruck auf die Politik,
dieentsprechendeGesetzgebung
zu ändern. Die «Starke Schule»
droht gar mit einer kantonalen
Volksinitiative, sollte die «fakti-
scheMacht»derPrimarlehrper-
sonenerhaltenbleiben.

WasdientnundemWohldes
Kindes?DieMeinungenderver-
schiedenen Interessengruppen
gehenweitauseinander.EineLö-
sungzufinden,dieallebefriedet,
dürfte eine schwierige Aufgabe
sein. Wie im aktuellen Fall: Auf
der einen Seite die Eltern, die
aufgrunddesNotenschnitts ihres
Kindesdaraufbestehen,dass ihr
Kind in denP-Zug versetztwird.
Auf der anderen Seite die Schul-
leitung und das pädagogische
Team, die fest davon überzeugt
sind, das Kind sei aufgrund sei-
ner Arbeitshaltung und seines
Sozialverhaltenszunächstbesser
imE-Niveau aufgehoben.

«Im P-Zug muss jedes Kind
für sein Lernen Verantwortung
übernehmen und sich selbst or-
ganisieren», begründet die
Schulleiterin. Das betroffene

Kind vergesse jedoch ständig
seine Arbeitsmaterialien und
Hausaufgaben. Es werde von
seinen Lehrpersonen als lang-
samundverträumtbeschrieben.
Auch sei es wenig an Schuli-
schem interessiert.

DieKatzebeisst sich inden
Schwanz
Die Schulleiterin sagt: «Es be-
streitet niemand, dass dieses
KindPotenzial undguteVoraus-
setzungen hat, aber aktuell feh-
len ihm die persönliche Reife
undderWille, sichaufsKogniti-
ve zu fokussieren.»Esgebever-
schiedeneMöglichkeiten, später
inshöhereNiveauoderGymna-
sium zu wechseln. Werde das
Kind jedochgleich indenhöchs-
ten Leistungszug eingeteilt, be-
stehedieGefahrderZurückstu-
fung. Motivierender sei es, zu-
nächst im E-Zug Erfolgserleb-
nisse zu sammeln und später
hochgestuft zuwerden.

«Eltern bringen Lehrperso-
nen immer weniger Vertrauen
entgegen», beschreibt die
Schulleiterindie Seiteder Schu-
len. Die Zahl der Eltern nehme
zu, die bereit seien, Lehrperso-
nen und ihre Entscheidungen

anzufechten – auchmithilfe der
Medienoderüber einenAnwalt.
ImErgebnis trauensichoffenbar
immer weniger Lehrpersonen,
die Leistungen der Kinder ehr-
lich zu beurteilen. Benoten sie
zu streng, gehen die Eltern auf
die Barrikaden. Urteilen sie zu
milde, entsteht eine unrealisti-
sche Erwartungshaltung bei El-
tern undKind.Wird diese nicht
mehr bestätigt, wird wiederum
dieUrteilsfähigkeit derLehrper-
sonen infrage gestellt.

Auch im aktuellen Fall hat
das pädagogische Team wohl-
wollendbenotet, umdasKindzu
motivieren. Nun halten die El-
tern am Notenschnitt fest und
bestehenaufdie entsprechende
Versetzung. Die Lehrpersonen
habenschliesslichbeideVarian-
ten vorgeschlagen und die Ver-
antwortung den Eltern überge-
ben – auch um das Kind nicht
unnötig in Bedrängnis zu brin-
gen. Es wird wohl in den P-Zug
wechseln.

Wasbedeutet das für die ak-
tuelle Entscheidpraxis? Wäre
besagtem Kind, seinen Eltern
und den Lehrpersonen dieses
Kräfteringen erspart geblieben,
wenn nur der Notenschnitt für
die Übertrittsempfehlung ent-
scheidend wäre? Vermutlich
schon. Wäre der Übertrittsent-
scheid dadurch auch «fairer»?
Nicht unbedingt.

SozialeKompetenzen
müsstendefiniertwerden
Denn Noten sind zwar leichter
messbar als überfachlicheKom-
petenzen, aber auch nicht ob-
jektiv. So sind diese beispiels-
weise «bezugsgruppenabhän-
gig». Soll heissen, die Leis-
tungen des einzelnen Schul-
kinds werden auf den Leis-
tungsdurchschnitt der Klasse,
Stufe und so weiter bezogen.
Ausserdem setzt der Lehrplan
21 nicht nur fachliche Kompe-
tenzenvoraus, sondernverlangt
auchdieFörderungvon sozialen
und Selbstkompetenzen.

Demnach ist nur folgerich-
tig, dass diese auch in die Über-
trittsempfehlung einfliessen.
Die meisten Kantone handha-
ben das so, Basel-Stadt ist da
eher die Ausnahme. Dahinter
steckt noch ein anderes Kalkül.
«Indem sowohl fachliche als
auch überfachliche Kompeten-
zen berücksichtigt werden, soll
auch verhindert werden, dass
dieBeurteilungvonVerhalten in
die Beurteilung der fachlichen
Leistungeneinfliesst», sagtMar-
kusNeuenschwander,Leiterdes
Zentrums fürLernenundSozia-
lisation an der Pädagogischen
HochschulederFachhochschule
Nordwestschweiz.

Neuenschwander ist Profes-
sor für Pädagogische Psycholo-
gie und eine Koryphäe in der
empirischen Bildungsverlaufs-
forschung.Erhält denEinbezug
überfachlicherKompetenzen in
die Übertrittsempfehlung päd-
agogisch für sinnvoll, gibt aber
ein Problemzubedenken: «Die
überfachlichen Kompetenzen
imLehrplan21 sindnicht genau
definiert. Zudem gewichtet er
die Bedeutung der fachlichen
und überfachlichen Kompeten-
zen nicht präzise.»

Falscher Leistungszug kann der Bildungslaufbahn nachhaltig schaden. Symbolbild: Thomas Koehler

«DieLehr-
personkann
nacheigenem
Gutdünken
entscheiden.»

JürgWiedemann
Verein
Starke Schule beider Basel

«ImP-Zug
muss jedes
Kind für sein
LernenVer-
antwortung
übernehmen.»

Schulleiterin
einer Schule eines betroffenen
Kindes


